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M Z M M M m i e i l  z M e «  
L M M  M Der s w e i z .  

(Aus dem Referat des Herrn Regierungschefs 
an  der Bauerntagung in Vaduz.) 

Der Zollvertrag. 
Eine achtjährige Vertragsdauer gestattet 

heute ein Urteil über die wirtschaftlichen Aus-
Wirkungen dieses Vertrages und es darf wohl 
gesagt werden, daß der Vertrag sür beide Ver-
tragsteile vorteilhaft war. Die Durchführung 
desselben geht reibungslos vor sich. Die Bun-
desbehörden in Bern und die Regierung in 
Vaduz arbeiten im Sinne der Vertragsbestim-
mungen klaglos zusammen. 

Liechtenstein ist durch diesen Vertrag in ei-
nem Wirtschaftsgebiet aufgegangen, das von 
allen europäischen Staaten beneidet war und 
ist, und von dem wir gerne hoffen, daß es aus  
der gegenwärtigen weltumspannenden Krise 
ohne wesentliche Einbuße seiner Prosperität 
hervorgehen möge. Es hat für seine Produk-
te einen zahlungsfähigen Abnehmer gefunden, 
das Land selber hat in der Schweiz seinen Be-
darf an Kapital decken können, das es nach 
dem Rheineinbruche und nach der Sparkafsa-
betrügerei zu seinem Wiederaufbau benötigte, 
und bis auf die letzten zwei Jahre fanden un-
fere Saisonarbeiter in der Schweiz lohnende 
Arbeit. 

Die Schweiz ihrerseits fand in Liechtenstein 
einen neuen Käufer und Abnehmer feiner so-
zusagen gesamten Bedarfsartikel. Ich darf in 
diesem Zusammenhang aus das Urteil des stell-
vertretenden Präsidenten der ständerätlichen 
Geschästsprüsungskommission für das J a h r  
1931 hinweisen, welch letztere in ihrem Be-
richte Uber die Geschästsgebahrung der Zollver-
waltung sich äußerte, daß der Zollvertrag die 
Prosperität des Rheintals gehoben habe, d. h. 
daß gegen Feldkirch eine Barriere errichtet 
und gleichzeitig eine Oesfnung der Rheinbrllcke 
ermöglicht wurde, sodaß das liechtensteinische 
Geld zu Ankäufen in der Schweiz verwendet 
wurde. Die gegenteiligen Befürchtungen, die 
im Rheintale laut wurden, hätten sich nicht er-
süllt. 

Aussuhr nach der Schweiz. 
Betrachten wir zunächst die Schweiz als un-

ser Absatzgebiet. Wir sind damit bald fertig, 
denn wir haben nicht viel zu exportieren. 
Obenan steht das  V i e h ,  die 10,000 Bewohner 
unseres Landes haben ungefähr 12,000 Stück 
Vieh, davon ca. 7,000 Stück Rindvieh und halb 
soviel Schweine. Der Rest verteilt sich aus die 

Pferde, Ziegen und Schafe. Das Land hat 
einen Ausfuhrüberschuß von mittel 1000 Stück 
Großvieh und 1200 Stück Kleinvieh pro Jahr .  
Rechnen wir für Großvieh einen Preis  von 
Fr. 550.—, fo ergibt sich ein Erlös von Fr.  
550,000.—, und wenn wir das Kleinvieh mit 
100 Fr. pro Stück ansetzen .einen weiteren Er-
lös von Fr. 120,000.—, total also sür das Vieh 
rund F r a n k e n  700,000.—. Diese Ziffer ist 
nicht übertrieben, sondern vorsichtig niedrig 
gehalten. 

V a d u  z e r W e i n :  Jährlich im Durchschnitt 
der letzten 10 Jahre für Fr. 13,000, Triesner 
sür Fr. 3,000.—, total also für F r ,  16,000.—. 

Einen Ausfuhrartikel bildet seit Iahren  die 
K a r t o f f e l ,  in neuerer Zeit auch andere Ge-
müse, nämlich Konservenerbsen mit 51,000 Kg. 
im Werte von Fr.  17,000.—, Bohnen 15,000 
Kg. im Werte von Fr. 5,300, Carotten, Spi-
na t  5000 Kg. im Werte von Fr.  1,000—, Kohl 
380.000 Kg. im Werte von Fr .  22,800.—, Kar-
toffeln 28,000 Kg. im Werte von Fr. 27,300 — 
im ganzen also Gemüse 731,000 Kg. im Werte 
von Fr. 74,000.—. 

An O b  st wurde im lausenden Jahre  ausge-
führt: 28,870 Kg. zu 20 Rp. Fr. 5,774.— 

E s  ist mir  gesagt worden, daß Liechtenstein 
einen sehr entwickelten Feldgemüsebau besitze, 
der von Fachleuten der benachbarten Schweiz 
lobend genannt wird. Das Gleiche gilt vom 
G e t r e i d e b a u .  Ein Export nach der 
Schweiz oder Ablieferung an den Bund kommt 
nicht in Frage, denn unser Getreidebau ist nur 
auf Selbstversorgung eingestellt. Hiesür be-
zieht das Land an Mahlprämien jährlich etwa 
Fr. 33,000.—. Nur die Schweizer Kantone 
Wallis und Freiburg haben eine höhere Quote 
an  Mahlprämien auf den Kopf der Bevölke-
rung gerechnet, als Liechtenstein. Ein weite-
rer  Exportartikel ist H o  l z. Wir greifen nicht 
hoch, wenn wi r  den Wert des nach der Schweiz 
ausgeführten Holzes mit Fr. 100,000 — veran-
schlagen. 

Die im Lande bestehenden Fabriken expor-
tieren Waren im Werte von ca. 1,800,000 Fr.  
auf den Schweizermarkt . Hievon dürfte für 
die liechtenstein. Volkswirtschaft ein Nettoer-
trag von ea. 600,000 Fr. resultieren. 

Ein Aktivum in unserer Zahlungsbilanz 
stellt auch der Verdienst dar. den in früheren 
Iahren  e t w a 3 0 0 S a i s o n a r b e i t e r ,  Haupt-
sächlich Bauarbeiter, aus  der Schweiz nach 
Haufe brachten. Es ziffernmäßig festzuhalten 
ist allerdings sozusagen unmöglich. Es gab an-
geblich solche, die gegen 2000 Fr. nach Hause 
gebracht haben, aber auch wieder andere, de-
nen man das Geld zur Heimreise schicken muß-
te. Leider wird die Einreise sür unsere Arbei­

ter nach der Schweiz immer mehr und mehr 
beschränkt. Die Unternehmer Ziehen die ge-
nügsamen, zu jeder Arbeit bereiten und zwei-
sellos auch fachlich gut vorbereiteten italieni-
fchen Arbeiter vor und die Behörden tragen 
dem Wunsche ihrer Unternehmer eben, soweit 
es geht, Rechnung. 

Der F r e m d e n v e r k e h r  v. der Schweiz 
nach Liechtenstein hat durch den Zollvertrag 
eine Belebung erfahren. Ein Drittel unserer 
Sommergäste sind Schweizer und von den vor-
übergehenden Besuchern stellen die Kurgäste 
von Ragaz und aus dem Toggenburg ein er-
hebliches Kontingent. 

Schließlich dürfen wi r  aber das zwischen-
staatliche Geschäft nicht vergessen, das  Liech-
tenstein mit der Schweiz alle 3 Jahre  erneu-
ert, d. i. die F e s t l e g u n g  d e r  E n t s ch ä-
d i g u n g s f u m m e, welche die Schweiz un-
serem Lande sür die Zölle entrichtet, die sie 
auf den für unser Land bestimmten Waren 
des Auslandes erhebt. Diese Entschädigung 
beträgt sür die Periode 1930 bis 1933 Franken 
350,000.—. Beim Abschlüsse dieses Geschäftes 
gehen die Meinungen der beiden Vertrags-
partner immer etwas auseinander, um aller-
dings schließlich dann doch sich zu finden. Die 
Zolleinnahmen der Schweiz betragen z. B. im 
Jahre  1931 Fr. 270 Millionen netto. Es  trifft 
auf Liechtenstein ohne die Tabakzölle, entspre-
chend seiner Bevölkerungszahl, wohl ca. Fr .  
65YM0, aber, sagt das Finanzdepartement, 
Liechtenstein hat nur  die Entschädigung für je-
nen Zoll zu Recht, den Liechtenstein tatsächlich 
auch zahlt, also für Waren, die effektiv sür 
Liechtenstein aus dem Auslande eingeführt 
werden. Ferner ist Liechtenstein nicht so Kon-
sumkrästig, wie die Schweiz. Diese Minder-
Konsumkraft sei mit 40% zu veranschlagen. 
40% von Fr. 650,000 sind 260,000, 650,000 we­
niger 260,000 ist 390,000.—. Dann hat die 
Zollverwaltung durch die Wegverlegung der 
Zollgrenze vom Rhein gewisse Mehrausgaben, 
also 350,000 Fr. sei ein angemessener Anteil 
Liechtensteins. (Fortsetzung folgt.) 

E r k ö r e  m i r ,  « r a f  S r t n d m  . . .  

Eine kleine politische Betrachtung dürste 
heute wieder einmal angezeigt sein. Man 
spürt nämlich in der Nachrichtenpresse frischen 
Wind, der aber nichts weiter zu tun vermag, 
als alle demagogischen Funken, die scheinbar 
nur unter einer gehabliche Ruhe verheißenden 
Afche glimmten, wieder aufzublasen und ins 
Land hinauszutragen. Dabei kümmern uns 
die persönlichen Angrisse von jener Seite we­

nig, wie wir auch das Geschreibsel über d t e  
Volksblatt-Tante, so heißt nämlich das Liech-
tensteiner Volksblatt bei der Nachrichtenpresse, 
die sich schon wiederholt und wiederholt den  
Vorwurf der Lüge von uns gefallen lassen 
mußte, mit mitleidigem Lächeln beiseite legen. 
Leute, die gut informiert sind, sagen u n s  
nämlich, daß der Redaktor Max Beck mit Hil--
fe des etwa zu Ostern aus  Berlin wieder zu-
rückkehrenden Herrn Dr. Beck die Volkspar-
tei und die Nachrichten wieder auf die Füße 
zu stellen gedächten. Die einst verbrüderten 
Männer einer Klassenlotterie, der Schwindel-
gesellschasten I undll ,  eines Unternehmens, 
das in der Nachrichtenpresse zum eminenten 
Schaden des Landes in Schutz genommen 
wurde, unter welchem Milieu dann Korrup-
tion und Verbrechen Orgien feierten, Land-
tagspräsidenten u. Sparkassapräsidenten ihre 
Pflicht vergaßen und das Land in Millionen« 
schäden brachten: Männer dieser Fasson bei der  
Aufrichtung einer Partei! Wohlan! das Volk 
Liechtensteins wird wachen. 

„Erkläre mir, Gras Orindur!" Man verzei-
he uns, wenn wir einmal ein Zitat aus der  
Literatur verwenden. Wer schreibt heute die 
langen Leitartikel im Nachrichtenblatt? Ich 
glaube, der träumerische Mond hat seinen 
Mann auf unfern Planeten entsandt, wenig-
stens scheint dieser Mann von Liechtenstein 
und seinen letzten Iahren nichts zu kennen. E s  
dürste nötig sei'n, diesen Mann auf den Sicht-
vermerk zu prüfen. Soviel Zeug ist schon 
längst nicht mehr auf Liechtensteins Pressetisch 
gelegen. 

I n  letzter Nummer haben wir Zahlen spre-
chen lassen, unumstößliche Zahlen. Da hat e s  
geheißen, daß Liechtenstein, auf einen Einwoh-
ner umgerechnet, 216 Franken Staatsausga-
ben hat, St.  Gallen hat vergleichsweise n u r  
108 Franken pro Kopf. Um z. B .  mit S t .  Gal-
len a n  Aufwendungen für die Landwirtschaft 
ein Gleiches zu tun, hätte Liechtenstein 13,000 
Fr. aufzuwenden, in Wirklichkeit aber werden 
38,000 Franken an  die Landwirtschaft abgege-
ben. Dabei vergißt der Leitartikler, eben 
scheinbar, weil er  aus dem Monde gewesen ist, 
daß Liechtenstein zum Zwecke der Bodenver-
besserung an den Kanal jährlich rund 350.00V 
Franken zu geben hat, während wir im Ver-
hältnis zum Kanton S t .  Gallen nur  6000 F r .  
jährlich zu leisten hätten. Die Leistungen des  
liechtensteinischen Staates  an  die Landwirt-
schaft übersteigt somit die Leistungen des Kan-
tons und des Bundes zusammen um ein Viel-
saches. 

Der Artikler wird mir sagen, daß das Geld 
für die Landwirtschaft nun erstmals der Arbei-
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Roman von M a x  v. W e i ß e n t h u r m .  
Urheberschutz der Roman-Zentrale C. Achermann, 

Sklttgart. (Nachdruck verboten). 
Robert von Rodenegg war  ein zu klug und 

korrekt denkender Mensch, als daß er nicht 
längst zur Erkenntnis gekommen wäre, daß 
feine zweite Ehe ihm manche Enttäuschung 
bereitet habe und er in derselben nicht voll-
inhaltlich das gefunden, was  e r  erhoffte. Vor 
allem litt e r  unter der Erkenntnis, daß Wan-
da zuweilen sich in gänzlich ungerechtfertig­
ten Heftigkeitsausbrüchen erging, die durch 
unbedeutfame Nebensächlichkeiten hervorge-
rufen waren und Dimensionen annahmen, 
die ihn geradezu verletzten. Oft und oft 
schon, war er bestrebt gewesen, in Güte, j a  
selbst in  Strenge aus sie einzuwirken, aber 
es hatte sich bisher all sein Zureden als ver-
geblich erwiesen. D a  diese Heftigkeitsaus-
bräche auch meist von kurzer Dauer waren 
und Wando, sobald die Explosion vorüber 
war, eine geradezu bestrickende Liebenswür-
digkeit an  den- Tag legte, machte er sich auch 
keine allzugroße Sorge über seine „tempera-. 

mentvolle" Frau, und hoffte, die alles mil-
dernde Zeit werde sie schließlich dazu brin-
gen, m ihrem Wesen ruhiger und gleichmäßi-
ger zu werden. 

E r  nahm nun sich ernstlich vor. dafür Sor-
ge zu tragen, daß Freddy nicht in die Lage 
kommen sollte, unter seiner „temperament-
vollen" Stiefmutter zu leiden und sagte sich, 
daß jetzt, wo Wanda selbst einem Kinde d a s  
Leb".n geschenkt, e r  mit doppelter Sorgfalt 
darüber wachen müsse, daß keine Ungerecht-
fertigkeiten Platz greifen konnten, zum Scha-
den seines Erstgeborenen. 

S o  wie die Dinge standen, empfand er e s  
als  unermeßliches Glück, daß e r  in Lotte 
Wegerer eine Dienerin hatte, auf deren 
Treue er sich blind verlassen konnte, deren 
einziger Gedanke Freddys Wohl war, und 
die e s  niemals zugeben würde, daß man ih-
rem abgöttisch geliebten kleinen Schutzbefoh-
lenen auch nur  ein H a a r  krümme. Nicht 
ebenso angenehm war es ihm, daß die Gene-
raiin von Berting bereits mehrere Wochen 
vor der Geburt ihres Enkelkindes mit ihm 
nicht ganz begreiflicher Energie darauf be­
standen hatte, daß ihre eigene langjährige 
Dienerin Marie  Mälzer gewissermaßen als  
Aja für den zu  erwartenden Neugeborenen 

in sein Haus komme. Er  hatte gemeint,'die 
bewährte und ihm seit Jahren bekannte Lot-
te Wegerer genüge für diesen Vertrauenspo-
sten, schon gar, wenn man ihr eine Dienerin 
unterordne, die sie nach Belieben abrichten 
könne. Marie Mälzer, die ihm aus dem 
Hause seiner Schwiegermutter her bekannt 
war, erfreute sich nicht seiner Sympathie; ih-
re stets unterwürfigste Art w a r  ihm unange-
nehm und überdies gehörte sie zu jenen Leu-
ten, die einem nie so recht i n  die Augen blik-
Ken können, kurzum, der Herr des Hauses 
hatte das  Gefühl, durch ihre Aufnahme in 
seinem Hause einem feindlichen Element Tür 
und Tor geössnet zu haben und das war ihm 
ungemütlich. 

Seltsamerweise war  die Generalin, die sich 
sonst um sein Hauswesen gar nicht zu küm-
mern pflegte, es gewesen, die mit einer gera-
dezu eigensinnigen Beharrlichkeit darauf be-
stand, daß Marie Malzer in dem sreiherrli-
chen Hauhalte ausgenommen werde, ind»m 
sie erklärte, daß nur, wenn ihre langjährige 
Dienerin, aus deren Treue und  Anhänglich-
keit sie sich verlassen könne, die Pflege ihres 
zu erwartenden Enkelkindes übernehme, sie 
dieses geborgen wisse. Die modernen» neuen 
Dienstboten seien zu flatterhaft und gewis-
fenlos, um ihnen mit entsprechender Seelen­

ruhe die Obsorge für ein Kind überlassen zu 
können. 

Ob zwar sich der Baron so ablehnend a l s  
möglich verhielt, konnte e r  es nicht vevhin-
dern, daß Marie Malzer ihren Einzug auf 
Schloß Rodenegg hielt und es  fügte sich 
ganz, als  ob das so sein müsse, daß ihr Man-
da entschieden eine bevorzugte Stellung i n  
ihrem Haushalte einräumte und sie gewisser-
maßen Lotte Wegerer vorangesetzt wurde, so 
daß auch von der ersten Stunde an, d a  die 
„Neue" auftauchte. Lotte sich zurückgesetzt 
und und verletzt 'fühlte, w a s  natürlich nicht 
dazu beitrug, den Verkehr zwischen beiden 
zu einem angenehmen und kameradschastli-
chen zu machen. 

Die Tause des kleinen Ernst war  längere 
Zeit hinausgeschoben worden, d a  die Baro­
nin durch die Geburt des Kindes a r g  ge-
schwächt längere Zeit zu ihrer Erholung be­
durfte und  doch um jeden Pre is  eine große 
Festlichkeit geplmvt war, durch welche die 
Geburt des Kleinen gefeiert werden sollte. 
Wegen dieser hinausgeschobenen Festlichkeit 
hatte es sich denn auch gefügt, daß die Gene-
raiin die geplante Abreise nach Wien, wo '  sie 
Thilde abholen sollte, mehrmals hinausge-
schoben, dafür aber ein häufigerer Gast a l s  
gewöhnlich in dem Hause ihres Schwieger-
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